
Familienfreuden  XXII:  Die
Auswegloslösungsmaschine
geschrieben von Nadine Albach | 20. Oktober 2016
Seit  ich  Ma  bin,  wünsche  ich  mir  manchmal  eine  kleine
Maschine:  Sie  wäre  so  groß  wie  ein  Smartphone,  hätte  ein
Mikrofon und an einer Seite einen Schlitz, aus dem kleine
Druckwerke kommen können.

Heiß  ersehnt:  die
Lösungsmaschine  für
Situationen, in denen Eltern
Ratlosigkeit  packt.  (Bild:
Albach)

Immer dann, wenn ich mal wieder in eine Situation mit Fiona
geriete,  bei  der  ich  nicht  weiter  weiß,  würde  ich  das
Maschinchen anwerfen, es ein paar Minuten mithören lassen und
schwups  –  käme  ein  feiner,  kleiner  Zettel  heraus  mit  dem
ultimativen  Ratschlag  zur  Lösung  des  Problems.  Bis  dieser
Wunderapparat  erfunden  ist,  müssen  Normen  und  ich  leider
weiter improvisieren.

Die armen Nackten
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Das  Fiese  ist  ja,  dass  solche  Situationen  oft  ohne  große
Ankündigung kommen. Ok, man merkt natürlich schon, wenn Fionas
Stimmung  fragil  ist.  Was  aber  zum  tatsächlichen  Ausbruch
führt, ist unkalkulierbar, völlig unlogisch.

Es war im Urlaub. Wir hatten gerade gemütlich gefrühstückt, es
ruhig angehen lassen und waren nun (zu bester Mittagssonne) am
Strand angekommen. Der schönste Abschnitt wurde vorrangig von
FKKlern besucht und obwohl wir selbst keine Freikörperkultur-
Anhänger  waren,  fühlten  wir  uns  dort  wohl.  Fi  hatte  die
nackten  Menschen  beim  ersten  Mal  lange  beobachtet  und
schließlich  gefragt:  „Mama,  sind  die  arm?“  „Nein,  wieso?“
„Weil die nichts anhaben!“ „Das finden die Menschen schön.“
„Ach so…“ Diese Irritation war also längst ausgeräumt.

Flucht bei Ankunft

Diesmal aber sah uns eine ältere Dame ankommen und stand, kaum
dass wir fünf Meter von ihr entfernt unsere Strandmuschel
aufgebaut  hatten,  auf,  um  sich  einen  Platz  weit  von  uns
entfernt auszusuchen. Möglicherweise hätte ich das als Omen
begreifen sollen.

Fi verlangte einen Keks. Ich: „Wir haben gerade gefrühstückt,
Du bekommst jetzt nichts Süßes.“ „Aber ich habe Hunger!“ „Dann
hättest Du beim Frühstück mehr essen sollen. Ich habe Dich
fünf Mal gefragt, ob Du Deinen Fruchtjoghurt aufessen willst.
Hier kannst Du ein Stück Brot haben.“ „Ich will JETZT meinen
Joghurt!“ „Der steht zu Hause!“ „Ich will nach Hause!“ „Wir
sind gerade erst angekommen, wir fahren jetzt nicht wieder.“

Vulkanausbruch

Zack  –  da  war  es  geschehen!  Vulkanausbruch.  Fi  brüllte.
Weinte. Warf sich hin. Trat um sich. Die Sandmuschel schluckte
zumindest ein bisschen von dem Geschrei, so dass nicht auch
alle anderen Strandbesucher aufstanden und umzogen.

Ich durchlaufe in diesen Momenten immer ein Standardprogramm,



das sich in drei Phasen gliedert:

1.  pädagogisch  wertvolles  Auftreten  (Erklärungsversuche  und
wohlformulierte Appelle, die keiner hört außer mir).

2. Wut („Jetzt HÖR BITTE AUF!!!“ – komplett wirkungslos).

3. Mitleid. Schweigend sahen Normen und ich einige Zeit zu,
wie sich unsere Tochter im Sand lautstark und erfolgreich
selbst panierte. Dann sah man langsam die Rage aus ihr weichen
und ein Häufchen Elend überbleiben.

Vergessen

Ich nahm sie in den Arm und fragte, ob sie vielleicht mit ins
Meer wolle. Schniefend nickte sie. Wir gingen schwimmen, sie
warf sich jauchzend in die Wellen. Das Unglück war vergessen.

Drei Stunden später fuhren wir zurück zu unserem Ferienhaus.
Fi schlief vor Erschöpfung ein.

Als wir angekommen waren, wachte sie auf. Sie blinzelte – und
sagte bestimmt: „Ich will jetzt meinen Joghurt essen!“

Wenn die Historie persönlich
wird  –  „Die
Liebesgeschichtenerzählerin“
von F. C. Delius
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Oktober 2016
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 Die Strandpromenade von Scheveningen im
Jahr  1969:  Eine  Frau,  Marie,  sitzt  auf
einer  Bank,  schaut  dem  Wellenspiel  zu,
atmet die herbe Seeluft. Sie ist von Haus
aus die Ostsee gewohnt, die rauen Gezeiten
der Nordsee sind ihr neu, die Kraft, welche
dieses Meer entfaltet, ebenfalls.

Dennoch spürt sie etwas von dieser Kraft in sich. Sie ist
dieser Tage frei von Pflichten, Mann und Kinder kommen auch
einmal  ohne  sie  zurecht.  Finanziell  scheint  es  in  ihrer
Familie aufwärts zu gehen, das gibt ihr ungewohnte Freiheiten.
Sie  hat  Zeit  und  Muße,  sich  auf  sich  selbst  und  ihre
Ambitionen  zu  konzentrieren.

So  recherchiert  sie  in  niederländischen  Archiven  den
Liebesgeschichten  ihrer  Vorfahren  hinterher.  Den
Liebesgeschichten, von denen sie schon lange spürt, dass sie
erzählt werden sollten. Die Geschichte des ersten Königs der
modernen Niederlande, der mit einer Berliner Tänzerin eine
uneheliche  Tochter  zeugt,  welche  wiederum  in  ihre
mecklenburgische Adelsfamilie verheiratet wird. Die Geschichte
des  Urenkels  der  Tänzerin  (Vater  der  Erzählerin),  der
Geschehnisse aus seiner Zeit als kaiserlicher U-Boot Kapitän
nie  ganz  verwunden  hat.  Und  schließlich  ihre  eigene
Geschichte.  Sie  hat  einen  Spätheimkehrer  geheiratet,  einen
Gutsbesitzersohn. Und  sie entfernt sich immer weiter von ihm.

Friedrich Christian Delius, Träger des Georg-Büchner-Preises,
verarbeitet  auch  in  seinem  neuen  Roman  „Die
Liebesgeschichtenerzählerin“  Teile  seiner  eigenen
Familiengeschichte. Delius‘ Romane beschäftigen sich meist mit
der bundesrepublikanischen Geschichte, so ist er auch einer
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der Wenigen, die sich literarisch an den „Deutschen Herbst“
wagten. Diesmal erzählt er Sequenzen aus dem ganzen letzten
Jahrhundert, dieser von Kriegen nie vorher dagewesen Ausmaßes
geprägten  Epoche,  wobei  die  Liebesgeschichte  des
niederländischen Königs und der Berliner Tänzerin dem Leser
schon aus „Der Königsmacher“ bekannt sein könnte.

Marie nun, die designierte Liebesgeschichtenzählerin, ist das
literarische Denkmal für Delius‘ Tante, Irmgard von der Lühe,
die ihr Studium für die Familie abbrach und sich erste Sporen
als Biographin verdiente – wie Marie. Von der Lühe publizierte
auch  später  noch,  allerdings  sind  von  ihr  keine  Romane
veröffentlicht. In Delius‘ Roman bleibt folgerichtig das Ende
offen:  Wird  Marie  es  wirklich  schaffen,  „die
Liebesgeschichtenerzählerin“  zu  werden?  Sie  verspürt  den
inneren Drang, „altes verborgenes Wissen von Not, Liebe und
Schmerz als von den Vorfahren geerbtes Wissen weiterzugeben“.

Diese Marie ist keine Rebellin, sie will auch nicht ausbrechen
aus ihrem Leben als umsichtige Hausfrau und Mutter, sie mag
dieses Leben. Aber sie hofft darauf, dass dieses Leben auch
für sie nun Zeit und Gelegenheit bereithält, ihrem kreativen
Gestaltungswillen Raum zu geben. Wobei der Leser nie so recht
weiß, ob die Recherche für Marie nicht doch eher so etwas wie
eine Flucht aus der Realität bedeutet, um sich nicht allzu
tief mit der eigenen Vergangenheit als ehemaliges BDM-Mädel
auseinandersetzen zu müssen. Dennoch zeigt Delius anhand ihrer
Geschichte,  wie  sehr  politische  Geschehnisse  in  das  Leben
Einzelner  eingreifen.  Sehr  greifbares  Anschauungsmaterial
gerade auch in unseren turbulenten Zeiten, besonders auch für
diejenigen, die meinen, aktuelle Geschehnisse hätten mit ihnen
und ihren Leben nichts zu tun.

Delius  erzählt  mit  leiser,  sehr  eleganter  Sprache,  seine
Figuren beschreibt er behutsam, immer eine gewisse Distanz
wahrend.  Auch  kritischen  Themen  wie  dem  der  deutsch-
niederländischen  Aussöhnung  nähert  er  sich  mit  sehr  viel
gebotenem Respekt und Feingefühl.



So wie das Ende des Romans offen bleibt, ist auch im Roman
selbst bei weitem nicht alles auserzählt. Die Leser mögen die
Gelegenheit  nutzen,  Bruchstücke  aus  dem  eigenen
Erinnerungsfundus hinzuzufügen. Auf das, was Marie berichtet,
hat sie einen liebevollen Blick, sie ist keine Zynikerin. Auch
wenn sie – typisch für ihre Generation – beim Anblick der
„Hippies“ im Amsterdam nicht anders kann, als zu denken, ihre
Geschichte möge dazu beitragen, dass diese Gestalten erkennen,
wie gut sie es doch haben.

Im Roman nimmt die Vater-Tochter-Beziehung einen weiten Raum
ein.  Viel  eher  noch  als  das,  was  man  von  einer
„Liebesgeschichtenerzählerin“ erwartet, ist er das eigentliche
Thema der Marie: der Vater, der nach dem enttäuschten Kaiser-
Gehorsam  nahtlos  zum  Gottesgehorsam  wechselte  und  Marie
unbewusst  im  Geiste  des  calvinistisch  geprägten  Teils  der
Niederlande erzog. Aber sei es drum: Ist die Vater-Tochter-
Beziehung nicht auch eine Liebesgeschichte? Die, aus der sich
weitere entwickeln? Insofern folgt Marie dem Leitsatz ihres
altes Deutschlehrers: Schreiben heißt ordnen. Auch einordnen.

Im Zug auf der Rückfahrt von den Niederlanden am Rhein entlang
ordnet Marie das Recherchierte in ihr eigenes Leben ein: Sie
ist eine Überlebende und sie ist stolz darauf. Marie ist fest
entschlossen, noch vor ihrem Fünfzigsten sich im Familienleben
einen neuen Platz als „Liebesgeschichtenerzählerin“ zu erobern
und keine Rücksicht mehr darauf zu nehmen, was vor den Augen
der Eltern und des Ehemanns Bestand haben könnte. Und vor
allem will sie nicht mehr den vom Vater eingebimsten Familien-
Imperativ  „Schlucks  runter,  schlucks  runter“  befolgen.
Immerhin.

Friedrich Christian Delius: „Die Liebesgeschichtenerzählerin“.
Roman. Rowohlt Berlin. 206 Seiten, € 18,95.



Spuk  zwischen  den
Fischkonserven  –  Roberto
Ciulli  inszeniert  die
Uraufführung  von  Wilhelm
Genazinos „Der Hausschrat“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Mülheim. Wenn ein Stück „Der Hausschrat“ heißt, so stellt man
sich  seelisch  auf  Verschrobenes  ein  –  etwa  auf  ein
Zottelwesen, das aus den Wäldern in die Wohnküche verschlagen
wird.  So  konkret  kommt’s  dann  zwar  nicht.  Aber  Wilhelm
Genazinos  Theatertext,  der  jetzt  in  Mülheim  uraufgeführt
wurde, ruft tatsächlich merkwürdige Gespenster wach.

Überdruss  zu  zweit,  trostloses  Altern:  „Schrat“  Karl  und
Sophie,  seit  22  Jahren  verheiratet,  gründeln  in  ihrem
erstarrten Alltag. Sie strickt, er guckt einen Boxkampf im
Fernsehen.  Banale  Verfehlungen  rund  um  Käsebrote,  Hosen,
männliche Pinkel-Gepflogenheiten (im Stehen!) und Zahnbürsten
kommen  zur  Sprache.  Eine  Ehekomödie  der  kleinen,  gemeinen
Vorwürfe – wie von Loriot ersonnen. Das Publikum gluckst.

Doch mehr und mehr ahnt man, wie grundsätzlich verlassen die
beiden sind. Tochter Marlene mit ihrem Verfolgungswahn (leider
nervtötend  überdreht:  Simone  Thoma)  potenziert  noch  das
familiäre Unglück. Eingepfercht ins Immergleiche, hocken sie
auf ihren Gefühlstrümmern. Unterdessen horten sie Berge von
Fischkonserven. Bizarre Frustkäufe.
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Sehnsuchtsworte wie Sansibar oder Timbuktu

Das im Stück herbeizitierte, fast anheimelnd gestrig wirkende
Vokabular der Psychoanalyse („anal fixiert“) erfasst derlei
Verhältnisse kaum. Nostalgische Sehnsuchtsworte wie „Sansibar“
oder „Timbuktu“ scheinen dem Geheimnis näher zu kommen.

Die Bühne in Roberto Ciullis Inszenierung ist mit Koffern
vollgestellt.  Keine  Zeichen  des  Aufbruchs,  sondern  der
angehäuften Lebenslast, doch auch der Flüchtigkeit.

Das  isolierte  Paar  bekommt  seltsam  geisterhaften  Besuch.
Zuerst erscheint Else (Christine Sohn), unbehauste Gefährtin
von  Karls  jüngst  verstorbenem  Bruder.  Flugs  gibt’s  einen
Kleider- und Rollentausch mit Sophie (Petra von der Beek).
Sofort bildet sich Karl (Albert Bork) ein, er könne künftig
mit  der  Besucherin  zusammenleben.  Drum  fragt  er  sie  nach
Gewohnheiten: Wie oft sie heult, wann und warum. Wie und wo
sie schlafen will.

Nutzlose Weisheiten großer Geister

Später erscheint seine 1 Schwester Hilde (burschikos: Rosmarie
Brücher)  mit  Ottmar  (Klaus  Herzog)  der  im  Seniorenstudium
Philosophie betreibt und nun die Sprüche großer Geister von
Kant bis Adorno einstreut. Nutzlose Weisheiten – angesichts
der existenziellen Kinderfrage, die hier beschworen wird: „Was
ist hier eigentlich los?“ Tag für Tag und überhaupt.

Meist  unauffällig  gleiten  all  diese  Figuren  ins  Irreale.
Genazino  erweist  sich  abermals  als  Spezialist  für  die
Sensationen des Unscheinbaren. Am Ende des Kreislaufs ist fast
alles  wie  zu  Beginn.  Jetzt  aber  scheint  das  Ehepaar  sich
sanftmütiger in Resignation und Todeserwartung einzuspinnen.
Traurig und rührend. Um Genazino zu zitieren: „Traurig wie ein
kleiner verstopfter Salzstreuer.“

Ciulli und sein Ensemble schaukeln die menschlichen Rätsel mit
sohwankendem Geschick über die Bühne. Gewiss: Schwer ist’s,



das Ungreifbare zu spielen. Theatralisch fest zupackend geht’s
schon mal gar nicht. Mehr Gelassenheit wäre ratsam.

Trotzdem: Wenn man das Theater verlässt, ist man mit diesem
Text lange nicht fertig. Er spukt im Kopf herum.

Termine im Mülheimer Theater an der Ruhr: 24. Feb., 8. 14.,
24. März. 0208/599 01 88.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Satirische Anfänge

Wilhelm Genazino wurde 1943 in Mannheim geboren.
Bis 1971 war er Redakteur des legendären Satire-Blattes
„Pardon“.
Buchtitel:  „Abschaffel“  (Angestellten-Trilogie,
1977-79), „Fremde Kämpfe“ (1984), „Das Licht brennt ein
Loch in den Tag“ (1996), „Ein Regenschirm für diesen
Tag“  (2001),„Die  Liebesblödigkeit“  (2005)  und
„Mittelmäßiges  Heimweh“  (2007).
2004 erhielt Genazino den Georg-Büchner-Preis.

„Papa  mit  Grill“  und  die
Boxenluder  –  ein  kleiner
Streifzug durch die aktuellen
Spielzeug-Kataloge
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke
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Spielzeugkataloge blättert man doch immer wieder gern durch –
nicht nur vor Weihnachten. Über manche bunten Sachen freuen
sich auch Erwachsene, denn die Welt des Spielens verheißt
Entspannung.

In  dieser  Sphäre  gibt  es  seit  Jahrzehnten  ein  paar
Ankerpunkte. Zum Beispiel auch in den neuesten Katalogen von
Lego oder Playmobil: Bauernhof und Zoo, Klinik und Eisenbahn,
Polizeirevier  und  Tankstelle,  Ritterburg  und  Piratenschiff.
Alles ein bisschen schnittiger als früher. Die Freibeuter der
Meere scheinen übrigens, wohl auch wegen des Kinohits „Fluch
der Karibik“, als Spielthema wieder besonders begehrt zu sein.
Kaum  eine  Firma  verzichtet  darauf.  „Harry  Potter“  legt
hingegen eine Pause ein, auch auf dem Spielzeug-Markt.

Indianer und Dinos aber bleiben wohl unverwüstlich. Und zur
Puppenbühne gehören immer noch die klassischen Figuren Kasper
und Krokodil. Solche Traditionspflege wirkt anheimelnd. Auch
die  (wirtschaftlich  gebeutelten)  Modellbahn-Herstelller
Märklin, Trix und Fleischmann beschwören die gute alte Zeit
und bieten mit Vorliebe Züge aus den Wirtschaftswunder-Jahren
an – digital aufgerüstet, versteht sich. Wahrscheinlich sind
sie pünktlicher als die „richtige“ Bahn von heute. Man wird
jedenfalls den Verdacht kaum los, dass sie in erster Linie für
Väter hergestellt werden.

Klare Bereiche für Mädchen und Jungen

In den Spielzeug-Prospekten sieht man selbstverständlich nur
aufgeweckte und allzeit fröhliche Kinder. In diesem Leben ohne
Nervensägen,  Langeweile  und  Verdruss  sind  die  Sphären  der
Jungen und Mädchen sehr deutlich voneinander geschieden. Es
gibt immer was zu tun: Hier werden Jungs eben als Technik-
Tüftler oder Hand- und Heimwerker gezeigt. Ob sie uns später
den Samstag zur Lärmhölle machen werden?

Die Mädchen kümmern sich derweil putzmunter um Spielküche und
Puppenstube.  Ganz  selbstverständlich.  Im  Karstadt-Prospekt



lautet die lockende Zeile so: „Süße Puppen für kleine Mamas.“
Von  wegen  „neue  Väter“  der  Zukunft.  Verfechter  einer
„politisch  korrekten“  Pädagogik  (Anhänger  wertvollen  Holz-
Spielzeugs) wenden sich mit Grausen. Aber die Verwandtschaft
schenkt ja doch, was diese Eltern nicht gutheißen.

Schon  die  Farbgebung  signalisiert  es:  Wenn  die  Rosa-Töne
anschwellen,  sind  garantiert  Spielsachen  für  Mädchen  dran.
Kämmbare Pferdchen mit langer blonder Mähne, Barbie & Co, die
herzallerliebste  „Kutsche  für  12  Prinzessinnen“.  Das  ganze
Programm.  Nicht  wenige  Mädchen  entwickeln  später  trotzdem
ästhetisches Empfinden. Womöglich sind sie ja irgendwann zu
Lehrreichem  wie  dem  Memory  „Weltkulturerbe“  (ab  8  Jahre!)
sanft überredet worden?

Bei  näherem  Hinsehen  fallen  im  Stapel  der  Kataloge  nette
Details auf: So gibt es etwa die alltagsnahe Spielfigur „Papa
mit Gril“ und zum Krankenhaus-Umfeld gehört das Set „Pflegerin
mit Patient“. Wir spielen Gesundheitsreform, wer spielt mit?

Auf etwas andere Weise wirklichkeitsgetreu: An den Rändern der
Carrera-Rennstrecken kann man spärlich bekleidete „Boxenluder“
aufstellen. Für den Mann im Kinde oder das Kind im Manne.
Selbst eine antike Arena ist für gutes Geld zu haben: mit
Imperator,  Gladiatoren,  Tigern  und  Löwen.  Alles  zum  Kampf
bereit. Große Geschichte.

Eigentlich klar, dass kein Spiel „Das kleine Finanzamt“ oder
„Buchhaltung“ heißt. Grellere Action muss beim Spielzeug meist
schon sein, gemäß dem Motto: Alles rennet, rettet, flüchtet.
Möglichst  knatschbuntes  Plastik,  elektronisch  betrieben.
Mindestens blinken soll es. So jedenfalls stellen es sich
(erwachsene)  Spiel-Produzenten  vor,  die  ihre  Angebote  als
„cool“  anpreisen.  Man  möchte  in  ihren  gewiss  gewichtigen
Produkt-Konferezen mal Mäuschen spielen. Für Jungs haben sie
jedenfalls beängstigend aggressiv dreinblickende Fahrzeuge und
scheußlich  geklonte  Monster  parat  –  wahrscheinlich  zwecks
unschädlicher Aggressionsabfuhr.



_______________________________________________

HINTERGRUND

„Kein Spiel macht dumm“

Umsatz mit traditionellen Spielwaren in Deutschland pro
Jahr: rund 2,3 Milliarden Euro.
In  Großbritannien  bzw.  Frankreich  werden  jährlich  je
Kind über 200 Euro für Spielzeug ausgegeben, bei uns 145
Euro.
Vor allem die chinesischen Importe machen den deutschen
Herstellern zu schaffen.
Kluge  Sätze  zum  Spiel:  „Atome  spalten  ist  ein
Kinderspiel, verglichen mit einem Kinderspiel.“ (Albert
Einstein)
„Der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung des
Wortes Mensch ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er
spielt.“ (Friedrich Schiller)
„Etwas Gescheiteres kann einer doch nicht treiben in
dieser schönen Welt als zu spielen.“ (Henrik Ibsen).
„Nur Arbeit und kein Spiel macht dumm.“ (Karl Marx).

Bilder aus einer aufgeräumten
Welt – Der neue Ikea-Katalog
ist da / Nur die Bibel und
Harry  Potter  haben  höhere
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Auflagen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Bei  diesem  Druckwerk  ist  die  Multi-Millionenauflage
garantiert. Fast alle haben es dieser Tage im Briefkasten. Die
einen nennen es den neuen Ikea-Katalog. Für andere ist es auch
ein Dokument zur Alltagskultur.

„Lebst du schon?“, ruft einem der diesmal 380 Seiten starke
Bilderroman vom Wohnen auf der Titelseite zu. So ist denn auch
der Anfangsteil gleichsam der Lebensphilosophie vorbehalten.
Kernsatz: „Arbeiten, machen, tun, hierhin hetzen, dahin hetzen
– wo ist es geblieben, das herrliche Nur-zu-Hause-Sein im
gemütlichen Nest daheim?“ Nachdrückliche Werbe-Prosa mit dem
Verstärker-Effekt  der  variierten  Wiederholung:  zu  Hause,
daheim, Nest. „Einfach mal einen Termin sausen lassen“, rät
man  uns  sodann.  Alles  klar,  Chef.  Nein,  nein,  in  solchen
Fragen hören wir nur bedingt auf Ikea.

Alles wirkt so adrett und fürsorglich

Welche lebenswerte Welt gaukelt uns dieser Katalog vor? Eine
durchweg aufgeräumte. Hin und wieder tollen hier zwar Kinder
herum,  um  zu  demonstrieren,  dass  die  Möbel  es  aushalten
würden. Doch das Chaos soll keine Chance haben. An vielen
Stellen  wird  betont,  wie  man  seinen  Alltag  übersichtlich
ordnen  könne.  Alles  wirkt  hier  so  adrett,  fürsorglich,
praktisch, robust – und gibt sich den Anstrich des Zeitlosen.
Der Katalog gilt für zwölf Monate, er muss alle Jahreszeiten
überdauern und darf sich nicht auf gar zu kurzatmige Moden
einlassen.

Dennoch ahnt man, dass es mit Zeitlosigkeit nicht getan ist,
dass vielmehr ganze Abteilungen bei Ikea die soziologischen
Trends  studieren.  Kuschelige  „Nestwärme“  in  einer  kalten,
hektischen Welt wäre demnach als Zuflucht mal wieder angesagt.
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Nicht erst seit gestern.

Jugendliche und Senioren kommen kaum vor

Die jeweils kurz vorgestellten Designer, mehrheitlich aus der
30-plus-Generation,  haben  überdies  nicht  nur  Form  und
Funktion, sondern allzeit auch Ökologie, soziale Standards und
das  Wohl  der  Dritten  Welt  im  Blick.  So  jedenfalls  die
vorgegebene  Linie.  Man  wird  schon  wissen,  was  man  der
angepeilten Klientel schuldig ist. Und man wird gewiss viel
diskutiert haben, bevor man damals auf den Elch als Werbe-
Emblem verzichtet hat oder als man 2004 beschlossen hat, auch
die deutschsprachige Kundschaft einfach zu duzen. In solchen
Arbeitsgruppen möchte man gerne mal Mäuschen spielen.

Der Katalog zeichnet dezent das Bild der idealen Ikea-Familie:
jüngere  Leute  mit  Kindern  bis  höchstens  zehn  oder  elf;
mehrheitlich  brave  Töchter,  die  oft  beim  eifrigen  Lesen
gezeigt  werden.  Der  einstige  Multikulti-Touch  im  Ikea-
Kinderzimmer  scheint  jedoch  deutlich  abgenommen  zu  haben.
Jugendliche und Senioren kommen praktisch gar nicht vor. Es
sind wohl keine Zielgruppen.

Was sagt Anna zur Hochzeits-Frage?

Auffallend sind die offenbar exakt kalkulierten Farbenwechsel.
Über viele Seiten hinweg geht es zurückhaltend zu, doch dann
kommen  zuverlässig  schrillere,  buntere,  gelegentlich  gar
orientalisierende  Anwandlungen  –   vielleicht  für  eine
wachsende Kundschaft mit Migrations-Hintergrund? Jedenfalls:
Bloß keine Monotonie aufkommen lassen. Dies gilt auch für den
Mix aus Klassikern und Neuerungen. Zur Beruhigung: Das Billy-
Regal ist immer noch dabei.

Hübsch  sind  manche  Details:  So  etwa  der  stolz  ganzseitig
präsentierte, kopfüber auf der Spüle stehende Kaffeebecher,
dem man eigens eine Rinne zum Abfluss des Wassers spendiert
hat. Oder der Stuhl, dessen Röhren man ohne Schraubarbeit
zusammensteckt. Alle, die schon mal beim Aufbau eines Ikea-



Teils geflucht haben, werden hier aufmerken.

Zum guten Schluss sind wir bei Ikea ins Internet gegangen und
haben die virtuelle blonde Anna, die einem dort weiterhelfen
soll, spaßeshalber gefragt: „Willst du mich heiraten?“ Was hat
sie  geantwortet?  „Liebe  ist  für  viele  ein  sehr  wichtiges
Thema… Aber frage mich doch lieber etwas über Ikea.“ So sind
sie halt. Immer nett und freundlich. Aber manchmal auch ein
wenig nüchtern.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Gesamtauflage 175 Millionen Exemplare

Seit  Montag  wird  der  deutsche  Ikea-Katalog  in  einer
Auflage von 31~Millionen Exemplaren (!) an die Haushalte
verteilt.
Weltweite  Auflage  des  Katalogs:  175  Millionen  Stück.
Laut Wikipedia-Onlinelexikon werden nur Bibel und Harry
Potter-Bücher häufiger gedruckt.
Die Namensgebung hat System: Stühle und Schreibtische
erhalten  Männernamen,  Betten  norwegische,  Teppiche
dänische Ortsbezeichnungen usw.
Das Möbelhaus wurde 1943 in Schweden vom damals erst
17jährigen Ingvar Kamprad gegründet. 1951 gab es den
ersten Ikea-Katalog.
Die  erste  deutsche  Ikea-Niederlassung  wurde  1974  in
Eching bei MÜnchen eröffnet. Derzeit gibt es 38 Häuser
in Deutschland. Es ist weltweit der größte Markt für die
Schweden.



Ganz tief im Herzen der Angst
– Grandiose Werkschau der 94-
jährigen Louise Bourgeois in
Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Bielefeld. Hier brüllt die Angst, hier nagen Schuldgefühle,
und es erhitzen sich die Aggressionen. Wie wohl keine Ändere,
lässt die mittlerweile 94-jährige Louise Bourgeois den ganzen
Seelenschmerz in ihr Werk einfließen. Ihre neue Bielefelder
Werkschau  ist  erschütternd  und  aufwühlend.  Das  Repertoire
reicht bis in kannibalische Phantasien hinein.

Kaum zu fassen: Die große (nein: größte!) alte Dame der Kunst
hat  die  ungeheure  Intensität  ihrer  Skulpturen  und
Installationen  in  den  letzten  Jahren  noch  einmal  steigern
können.  „La  famille“  (Die  Familie)  heißt  die  Bielefelder
Ausstellung,  die  neben  Objekten  auch  Zeichnungen  und  rare
Gemälde umfasst. Die Schau dringt sozusagen zum heißen Kern
des Lebenswerks vor. Denn immer wieder hat Louise Bourgeois
ihr Leiden an unentrinnbaren familiären Bindungen dargestellt.
Stets fürchtete sie zu versagen – als Tochter, Ehefrau, Mutter
und Künstlerin.

Die Spinne als Symboltier der Mutter

Grandiose Beispiele sind die erst im Spätwerk entstandenen
„Zellen“. Das sind Drahtkäfige oder Holz-Verschläge, in denen
Louise  Bourgeois  Erinnerungen  an  ihre  Kindheit  versammelt:
Kleidungsstücke,  Teppichfetzen,  Spiegel  oder  auch
Wendeltreppen en miniature und immer wieder die Spinne als
gruseliges Symboltier für ihre Mutter.
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Wie  all  diese  Dinge  arrangiert  sind,  „sprechen“  sie
miteinander  –  und  schließlich  auch  mit  dem  empfänglichen
Betrachter.  Schon  als  Achtjährige  musste  Louise  Bourgeois
(unter  Aufsicht  des  strengen  Vaters)  im  heimischen
Teppichhandel  Exemplare  mit  Fehlstellen  und  Rissen
zeichnerisch auffüllen, dann wurden ihre Entwürfe gewoben. So
kam sie zur Kunst, doch so kam sie auch zur Angst und zu den
Psychodramen.

Not und Ohnmacht der Kindheit

Den beengten Kunsträumen merkt man die ganze Not und Ohnmacht
der Kindheit an. In einem dieser lichtlosen Gefängnisse steht
ein bleiernes Stühlchen. Die Situation lässt es ahnen: Das
kleine Kind, das hier imaginär Platz nehmen soll, fühlt sich
kafkaesk angeklagt, von vornherein schuldig – und weiß nicht,
wie ihm geschieht. Die Wirkung solcher Arbeiten grenzt an
dunkle Magie.

Einige Familien-Szenen sind auf kleinen Bühnen ausgebreitet,
die  ganze  Zeitabläufe  simultan  erfassen.  Etwa  so:  Eine
schwangere Frau, sodann die Gebärende, schließlich das Kind,
das  sich  der  Mutterliebe  total  verweigert.  Wieder  dieser
Schmerz,  der  sich  auch  in  die  oft  blutroten  Filzstift-
Zeichnungen der Bourgeois ergießt. Da sieht man vorwiegend
Körper, die versehrt und auf ihre Grundfunktionen reduziert
sind.

Wollmann liegt auf Wollfrau

Die  Französin  ging  1938  mit  ihrem  Mann  Robert  Goldwater
(Kunsthistoriker, Kurator am Museum of Modern Art nach New
York. Sie zog dort drei Söhne groß und liebte die Kinder auch,
hat  sich  dabei  aber  überfordert  gefühlt.  Sich  selbst
porträtierte sie damals als kopflose Frau mit übergestülptem
Haus  („Femme  maison“),  gleichermaßen  ein  Zeichen  für
Sicherheit  wie  für  Gefangenschaft.  Seit  den  1960er  Jahren
gelten  derlei  Bilder  als  Ikonen  einer  feministisch



orientierten Kunst. Doch diese unerbittliche Künstlerin lässt
sich nicht so einfach vereinnahmen.

Eine  weitere  Werkgruppe  bilden  die  zuweilen
grotesken  Textilpuppen,  quasi  genähte  und  gestrickte
Skulpturen. Beispiel: Wollmann liegt auf Wollfrau, die einen
Holzarm  hat.  Ein  irritierend  trostloses  Inbild  freudloser
Sexualität.

Und dann diese familiären Kriegszustände! Da taucht ein Kind
als bedrohlicher Dolch auf; durchaus bereit, die Eltern zu
ermorden.  Furchtbares  Gegenstück:  eine  Installation,  die
eindringlich  darauf  hindeutet,  dass  Eltern  ihre  Kinder
auffressen wollen. Diese Kunst ruft Urängste wach, die nur
noch mit der mörderischen Wucht antiker Dramen zu vergleichen
sind.

Bis 5. Juni in der Kunsthalle Bielefeld, Artur-Ladebeck-Straße
5. Eintritt 7, Katalog 24 Euro.

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Von der Mathematik zur Kunst

Louise Bourgeois wurde 1911 in Paris geboren.
Zunächst studierte sie an der Sorbonne Mathematik und
Geometrie.
Ab 1936 besuchte sie Kunstschulen in Paris und arbeitete
im Atelier von Fernand Léger.
Ab 1938 lebte sie mit ihrem Mann in New York. 1940
adoptierten sie einen Sohn. 1941 bekamen sie zwei eigene
Kinder, ebenfalls Söhne.
Sie nahm mehrfach an der documenta teil und erhielt den
„Praemium  Imperiale“,  der  als  Nobelpreis  der  Künste
gilt.

 



Überbleibsel  der  erlebten
Geschichte  –  Essener
Ausstellung „Maikäfer flieg…“
über  Kindheitserfahrungen
1940 bis 1960
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Essen.  Dinge,  die  uns  umgeben,  können  Gefühle  oder
Erinnerungen speichern und beim Anblick freisetzen. Erst recht
gilt  diese  Magie  für  Sachen  aus  der  Kindheit.  Auf  dieser
psychologischen Tatsache fußt jetzt eine alltagsgeschichtliche
Ausstellung im Essener Ruhrlandmuseum.

„Maikäfer  flieg…  /  Kindheitserfahrungen  1940  bis  1960″
versammelt,  thematisch  gut  sortiert,  schier  tausend
Gegenstände des damaligen Kinderlebens. Beispielsweise sieht
man jede Menge charakteristisches Spielzeug vom abgewetzten
Teddybär  bis  zum  Stabilbaukasten;  von  der  aus  Lumpen
notdürftig, doch erkennbar liebevoll gefertigten Puppe bis zur
ersten elektrischen Eisenbahn. Welch ein Weg vom Elend bis zum
bescheidenen Wohlstand – auch in der Kinderstube. Hier wird
geschichtlicher Wandel so greifbar wie selten.

Wenn man einem der gemeinten Jahrgänge angehört, fühlt man
sich von etlichen Gegenständen sogleich „angesprochen“, man
könnte hie und da seufzen: Genau einen solchen Schulranzen hat
man  selbst  mal  auf  dem  Rücken  bugsiert.  Dieses  spezielle
Kasperltheater, jene Ritterburg, die Lego-Steine im knittrigen
Pappkarton, Schiefertafel und Griffelkasten – sie kommen einem
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nicht nur bekannt, sondern geradezu verwandt vor.

Doch der historische Reigen beginnt schon einige Jahre früher,
und da sieht man auch solche Exponate (Zitat): „1945, nach der
Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft aus einer zerrissenen
Tarnjacke für den jüngeren Bruder hergestellter Teddybär –
Höhe 24 Zentimeter“. Der Petz hat ‚was mitgemacht, er sieht
aus wie ein Versehrter, herzzerreißend in seiner symbolischen
Kraft.  Sodann  die  unmittelbare  Nachkriegszeit:  dürftige
Kleidung,  Drill  und  frühes  Leid  in  so  genannten  „Kinder-
Kuren“.

Private Leihgeber plünderten Keller und Speicher

Die  Ausstellungsmacher  Mathilde  Jamin  (Jahrgang  1948)  und
Frank  Kemer  (1958)  haben  die  mit  den  Jahren  so  kostbar
gewordenen  Lebenszeit-Schätze  per  Zeitungsaufruf  erhalten.
Rund  200  private  Leihgeber  (die  meisten  aus  dem  Revier),
welche fürs Publikum anonym bleiben, haben Keller und Speicher
geplündert, der Katalog enthält auch ihre zugehörigen, oft
bewegenden Erzählungen.

Für die jeweilige Zeit aufschlussreiche Kinderbücher (in denen
etwa bis in die 60er Jahre noch von „Negerbuben“ die Rede ist)
kamen ebenso zutage wie etwa unscheinbare Zettel, die man
damals  aufhob  und  die  nun  Bruchstücke  der  Zeitgeschichte
bezeugen. Etwa so: Auf der Vorderseite Mutters Liste des im
Krieg  verbrannten  Besitzes,  hinten  drauf  Tochters  gemaltes
Phantasiebild  von  einer  Prinzessinnen-Hochzeit.  Dicht  an
dicht:  existenzielle  Sorge  und  sorgloser  Traum  zweier
Generationen.

Nachvollziehbare  These  der  Museumsleute:  All  diese
Erinnerungsstücke gehen längst nicht restlos in der großen
Historie auf, sondern ragen irgendwie darüber hinaus, weil sie
eine  Aura  entwickeln.  Sie  bewahren  etwas  auf,  was  dürre
Geschichtsdaten  niemals  vermitteln  können.  Und  noch  eine
triftige  Behauptung:  Bis  in  die  60er  hinein  gab’s  die



„altmodische“, seither eine ganz andere Form der Kindheit. Der
Zeiten-Riss entzweite manchmal gar Geschwister.

„Maikäfer  flieg“  –  da  fällt  den  Älteren  sofort  die  Lied-
Fortsetzung „Der Vater ist im Krieg“ ein. Viele Objekte stehen
für schmerzliche Abwesenheit: Feldpostgrüße, letzte gemeinsame
Fotos, Vermissten-Meldungen. Es sind Überbleibsel der an Leib
und Seele erlittenen Geschichte.

Bis 6. Januar 2002. Ruhrlandmuseum (Essen, Goethestraße 41).
Di-So 10-18, Fr 10-24 Uhr. Eintritt 10 DM, Katalog 35 DM.

Mutanten fürs Kinderzimmer –
Ein  paar  Gedanken  bei
Durchsicht  des  neuen  Lego-
Katalogs
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Die bunten Klötzchen der Firma Lego kennt wohl jede(r) aus
eigener Kindheits- oder Eltern-Erfahrung. Welche Traumbauten
und Luftschlösser man damit errichten konnte! Alles blieb der
Phantasie  überlassen,  die  Möglichkeiten  waren  schier
unendlich. Kann es uns kalt lassen, wie sich diese Spielzeug-
Welt entwickelt? Natürlich nicht! Wenn Formen des Spielens
kein Kulturfaktor wären, was denn dann?

Vor uns liegt der neue Herbstkatalog des Herstellers, auf
exakt 100 prallvollen Seiten gespickt mit Novitäten. Die haben
es teilweise in sich. Von 0 Monate bis 99 Jahre reicht die
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Skala  der  Altersklassen,  die  hier  bedient  werden  sollen.
Ausdrücklich mahnt der Katalogtext an einer Stelle (da geht’s
um martialisch aussehende Rennautos), doch bitteschön auch die
Kinder einmal spielen zu lassen.

Das  Angebot  für  Babys  und  Kleinkinder  kommt  einem  noch
vertraut vor, es wirkt so farbenfroh und putzig wie eh und je.
Das hohe Gut der Kreativität und ihrer gezielten Weckung wird
in den knappen Begleittexten beschworen.

Mischwesen zwischen Mensch und Maschine

Klar: Da gibt’s noch den idyllischen Bauernhof, den Zoo, die
Ritterburg, die Eisenbahn, das Piratenschiff, die Dino-Kolonie
und (laut Bebilderung für Mädchen) die Küche. Ein Plastik-
Kerlchen  wie  „Jack  Stone“,  der  hilfsbereite  Allmachts-
Phantasien beflügelt und z. B. jedes brennende Haus löscht,
gehört gleichfalls zum bekannten Inventar. Nur die allseitig
verwendbaren Grundbausteine verschwinden fast im Über-Angebot.

Je weiter man blättert, umso fremdartiger erscheinen einem die
Wesen und Situationen. Da werden nicht nur etliche metallisch
glitzernde Kämpfer aus „Star Wars“ aufgeboten, da gibt es auch
bösartige Riesenkrabben, allerlei Marsmenschen, Aliens – und
unter  der  Rubrik  „Bionicle“  monströse  Mutanten  irgendwo
zwischen Biologie und einer offenbar wildwüchsig gewordenen
Ingenieurskunst. Man glaubt sich versetzt in eine Welt, in der
bereits tüchtig geklont und alles mit allem gemixt wird. Die
Maschine nimmt menschliche Züge an, der Mensch maschinelle.

Einen Roboter bauen und mit dem PC trimmen

Zudem dürfte die Wahlfreiheit eingeschränkt sein. Mit derlei
Figuren (gedacht für Kinder ab 7 oder 8) lässt sich wohl nicht
mehr alles Beliebige spielen, die Richtung scheint vorgegeben.
Oder sollten die Kinder so pfiffig sein, diese Vorprägung zu
unterlaufen? Schön war’s ja.

Der  letzte  Lego-Schrei  („Neu  ab  September“)  nennt  sich



„Mindstorms“. Kinder ab 12sollen sich ihre eigenen Roboter
bauen  und  sie  mit  dem  Computer  auf  bestimmte  Tätigkeiten
trimmen (sprich programmieren). Glaubt man den Bildern, ist
dies allerdings nur etwas für Jungs.

Billig  ist  das  vermeintlich  zukunftsträchtige  Vergnügen
wahrlich nicht. Für einen solchen Baukasten sind 488,94 DM
(249,99  Euro)  fällig.  In  einer  weiteren  Stufe  kann  der
Nachwuchs  seine  Roboter  mit  Kameraaugen  ausrüsten:  „Dein
eigenes  Überwachungssystem“,  wie  die  Werbung  verheißt.  Gut
möglich, dass man damit sogar nachhalten kann, wer wann und
wie das KinderZimmer aufgeräumt hat.

Auch die mit englischen Begriffen gesättigte Katalogsprache
lässt einiges ahnen. Zitat von Seite 88, bezogen auf eine
Kampfmaschine: „Dein eigener Destroyer Droid! Und er tut, was
du ihm befiehlst.“ – „Hoho, ich werde die Welt beherrschen“,
droht  ein  fieses  gelbes  Wesen  auf  Seite  53.  Um  ihm
beizukommen, muss man die „Gedanken-Manipulatoren zerstören“.
Wird gemacht!

Nächtliche Gespräche mit dem
Kühlschrank  –  Treffen  mit
Axel Hacke auf der Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Frankfurt. Axel Hacke (44) hat mit seinen Büchern und mit
Glossen im Magazin der „Süddeutschen Zeitung“ die oft absurden
kleinen Katastrophen seines Familienlebens höchst unterhaltsam
aufbereitet.  Sein  „Kleiner  Erziehungsberater“  geriet  zum
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heimlichen Bestseller, sein neues Buch heißt: „Ich sag’s euch
jetzt zum letzten Mal“.

Hauptfiguren: Ehefrau Paola, Söhnchen Luis (nur die Vornamen
hat Hacke erfanden), der Autor selbst und der brummige alte
Kühlschrank  namens  „Bosch“.  Die  WR  traf  Axel  Hacke  am
Buchmesse-Stand  des  Verlages  Antje  Kunstmann.

Wie  sind  Sie  eigentlich  auf  die  Idee  gekommen,  einen
Kühlschrank  auftreten  zu  lassen?

Axel Hacke: Nun ja, der ist noch’n bisschen melancholischer
als ich – und damit ein guter Gesprächspartner für nachts,
wenn man allein in der Küche sitzt und noch ein Bier trinkt.
Mit dem kann man auch gut über das Bedrohliche an der ganzen
modernen Technik reden. Mit der Konstellation Autor, Frau,
Kind und Kühlschrank lässt sich fast das ganze Alltagsleben
einfangen. Und das hat offenbar einiges mit dem Alltag meiner
Leser zu tun. Ich kriege Briefe, in denen sinngemäß steht:
„Wie kommen Sie dazu, aus meinem Leben zu berichten?“

Stimmt es eigentlich, dass Ihr kleiner Sohn im Auto unentwegt
und möglichst laut den Titel „Sex Bomb“ von Tom Jones hören
will?

Hacke: Oh ja, das Problem hatte ich wirklich, als er vier
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Jahre alt war. Im Moment ist sein Lieblingslied allerdings
„Der Anton aus Tirol“. Wenn Sie das hundert Mal hören müssen…

Man merkt Ihren Texten an, dass Sie es wunderbar finden, einen
Sohn zu haben – aber auch, dass Sie oft schrecklich genervt
sind.

Hacke: Ich finde es im Grunde toll mit Kindern. Und dann
wiederum stören sie einen in dem, was man als Erwachsener zu
tun hat. Wenn ich meinen Sohn in den Kindergarten bringe, habe
ich’s wahnsinnig eilig. Und dann will er diese Musik nochmal
hören! Da kocht es in mir…

Ihre Frau wirkt in den Texten viel gelassener als Sie.

Hacke: Ja, in den Texten schon. Eigentlich hat sich da so eine
Art Parallel-Universum für mich aufgebaut. Die Wirklichkeit,
aber  leicht  zur  Seite  verschoben.  Inzwischen  laufe  ich
sozusagen mit dem Notizblock durchs Leben. Manchmal dachte ich
schon: Ich recherchiere ja immerzu in meiner Familie herum.
Das Gute daran: Inzwischen weiß ich, wenn etwas im Alltag
schief  geht,  kann  ich  immer  noch  eine  Geschichte  daraus
machen.

Erzählen Sie uns ein Beispiel?

Hacke: In der Elterngruppe vom Kindergarten gab es einen Öko-
Fanatiker, der uns dermaßen als „Wurstesser“ denunziert und
gemobbt hat, dass wir die Gruppe notgedrungen verlassen haben.
Zunächst war ich ungeheuer wütend. Erst nach einem halben Jahr
konnte ich eine Geschichte daraus machen. Erst da war es nicht
mehr verkrampft und böse, sondern hatte die Leichtigkeit, auf
die es mir ankommt. Diese schöne Distanz.

Die Familie gibt jedenfalls mehr Geschichten her als andere
Lebensformen?

Hacke: Ich glaube schon. Mann – Frau, Eltern – Kinder. Das ist
von vornherein spannungsreich. Da muss man gar nicht mehr viel



hinzu  erfinden.  Und  wenn  das  Kind  dann  noch  so  ein
Temperamentsbolzen  ist  wie  mein  Sohn…

Mitten ins Herz der Angst –
Die ganz besondere Welt der
Louise  Bourgeois  in  der
Kunsthalle Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Bielefeld.  Wann  erlebt  man  das  schon:  eine  geradezu
vibrierende Ausstellung, deren Aura einen sogleich erfaßt und
betrifft? Wann? Jetzt in Bielefeld. Die Kunsthalle präsentiert
eine  famose  Schau  mit  Werken  der  mittlerweile  87jährigen
Louise Bourgeois.

Die in Paris geborene Amerikanerin war um 1949 Miterfinderin
des Environments: Sanft und nachdrücklich eroberten ihre Kunst
den umgebenden Raum. Wahrhaftig „entdeckt“ wurden sie erst in
den  späten  60ern,  als  bewegte  Frauen  sie  dem  Umkreis  des
Feminismus zurechnen wollten. So schnurgerade verhält es sich
allerdings nicht. Louise Bourgeois hat sich vielfach dankbar
über ihre Erfahrungen als Ehefrau und Mutter geäußert…

Gleichwohl attackierte sie die Kunstszene als Männerdomäne.
Pioniere  und  Patriarchen  wie  André  Breton,  Max  Ernst  und
Marcel Duchamp mißfielen ihr grundsätzlich. So mag etwa die
kannibalische  „Destruction  of  the  Father“  (Zerstörung  des
Vaters,  1974)  auch  Resultat  eines  aggressiven,  befreienden
Aktes gewesen sein.
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Doch solche Werke erschöpfen sich nicht in Zorn, sie besagen
unendlich viel mehr. Zwölf Installationen und Skulpturen der
letzten Jahre bilden den Kern der Bielefelder Auswahl. Hinzu
kommen neue Zeichnungen, die das Themenspektrum – nicht minder
intensiv – ins intimere Format überführen.

Geburt einer neuen Mythologie

Drei Figuren aus rissigem Textil liegen auf drei Rollwagen –
offenbar Mutter, Kind und ein kläglicher Torso. Das Trio hat
keine  Arme.  Ein  Inbild  der  Hilflosigkeit,  ja  der
Sterblichkeit. Rosarote Farbe betont zugleich das Fleischliche
und Geschlechtliche dieser verformten Wesen. Schaut man eine
Weile hin, so ist es, als dringe einem selbst ein Dorn in die
Haut.

Ein großer Käfig mit Tür ragt in der Raummitte empor, drinnen
steht ein Stuhl, außen kleben Gobelin-Fetzen. Auf all dem hat
sich, wie aus einer fremden Schreckwelt herabgestürzt, eine
überdimensionale Spinne breitgemacht. Auch das ist kein Spiel
mehr, sondern ein Szenario aus dem Herzen der Angst. Und doch
ist ein Schuß höherer Heiterkeit dabei.

Oder dies: Zwei schwarze Figuren, fast untrennbar miteinander
vernäht, üben freudlos den Geschlechtsakt aus. Eines der vier
Stoffbeine steckt in einer Metall-Prothese. Trostlosigkeit der
Liebe  im  Alter,  Unentrinnbarkeit  des  Partners?  Vielleicht.
Jedoch auch Innigkeit und Halt. Die Bedeutungen überblenden
sich vielfach, als walte hier eine ganz besondere Alchemie.

Mit Worten ist solche Magie kaum zu fassen. Man muß vor oder
in diesen Arbeiten stehen und gehen, z. B. in zwei roten
Räumen,  die  verborgene  Ängste  und  Lüste  einer  Kindheit
heraufbeschwören. Unnachahmlich.

Auf dem Grat zwischen fremdartiger Schönheit und Ekel steht
jene  ganz  vage  rötlich  schimmernde  Marmorskulptur  mit
Hundepfoten und gleich sechs weiblichen Brüsten Geburt einer
neuen, unerhört anderen Mythologie…



Bis 2. Mai in der Kunsthalle Bielefeld. Di, Do, Fr, So 11-18,
Mi 11-21, Sa 10-18, Sa 10-18 Uhr; Mo geschlossen. Katalog 45
DM.

Lebensbilanz mit Verlusten –
Sibylle  Mulots  Roman  „Das
Horoskop“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Mit  seinem  Roman  „Netzkarte“  ließ  uns  einst  Sten  Nadolny
teilhaben  an  einer  Fahrt  kreuz  und  quer  durchs  Netz  der
deutschen  Bahn.  Natürlich  kam  es  dabei  vor  allem  auf  die
menschlichen Begegnungen an. Auch Sibylle Mulot schildert in
ihrem Buch „Das Horoskop“ den Verlauf einer langen Bahnfahrt.
Wieder geht es um eine Bekanntschaft, die die Ich-Erzählerin
schließt.
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Der Weg führt von Basel nach Paris. Eine ausgedehnte Strecke,
auf der wir nach und nach einiges über jene verhalten elegante
Mitreisende Edit erfahren, die ihre Kindheit in Ungarn und
Wien  verbracht  hat,  Solotänzerin  gewesen  ist  und  einen
französischen Fabrikanten geheiratet hat. Zu ihm kehrt sie
jetzt zurück, nachdem sie ihre todkranke Mutter besucht hat.
Und sie hat eine ganze Tasche voller Marzipan im Gepäck, die
sie ängstlich durch den Zoll schmuggelt.

Was diese Frau innerlich beschäftigt: Ihr Sohn, für den sie
doch – in offenbar grandios vergeblicher Liebesmüh – all das
Schöne Marzipan besorgt hat, hat seit vielen Jahren jeden
Kontakt mit ihr abgebrochen, ohne jeden zwingenden äußeren
Anlaß, aber gewiß mit inneren Beweggründen. Edit kennt mithin
weder  ihre  Schwiegertochter  noch  ihre  Enkelkinder.  Dieser
Verlustposten ihrer Lebensbilanz setzt ihr so zu, daß sie
schon  eine  Wahrsagerin  aufgesucht  und  ihr  Horoskop  nach
Wiedersehens-Chancen befragt hat.

Familie als Keim des Übels und der Hoffnung

Kunstvoll verknüpft Sibylle Mulot die Fensterblicke auf die
vorbeiziehende  Landschaft  mit  der  allmählich  sich
abzeichnenden,  zum  Teil  verdorrten  „Landschaft“  dieses
Frauenlebens. Als schließlich Paris in Sichtweite kommt und
die Häuser immer dichter beieinander stehen, verdichtet sich
auch  das  imaginierte  Netz  der  familiären  Bezüge  und
Beziehungen.

Und der Blick weitet sich ins Allgemeinere: Am Beispiel der
gelinde verzweifelten, aber unverdrossen ihre Glücksansprüche
behauptenden Edit lernt man, wie sehr die Menschen seelisch an
ihre Familien gekettet sind, auch und gerade wenn Beziehungen
– als seien es Bahnstrecken – „stillgelegt“ zu sein scheinen.
Familie als Keim des Übels und der Hoffnung.

Die Ich-Erzählerin, leider immer eine Spur überlegter als ihre
Mitreisende  (was  dem  Buch  gelegentlich  eine  etwas



besserwisserische Note verleiht), wehrt sich innerlich gegen
Edits Anspruch auf den Sohn und versucht, sich in die Lage von
Kindern zu versetzen, die ihren Eltern ein für allemal Adieu
sagen.  Einerseits  herrscht  allseits  Wahlfreiheit  in  den
Beziehungen, andererseits strebt jeder Mensch nach Sicherheit
und Halt. Gefühle sind Widersprüche, sie folgen keiner Logik
und sind oft furchtbar ungerecht.

Ein elegischer Ton zieht sich durch diese Erzählung. Mit der
Ankunft des Zuges tritt – nicht so paradox, wie es klingt –
jene Überraschung ein, die man als Leser die ganze Zeit über
erwartet hat. Doch vielleicht setzt erst mit dieser Ankunft
die Wirkung dieses Buches ein.

Sibylle Mulot: „Das Horoskop“. Diogenes-Verlag, 125 Seiten.
29,90 DM.

Kindheit  mit  Lederhosen  und
flotten Seifenkisten
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Ja, genau! So hat es ausgesehen, das Gesicht jener Jahre. So
haben wir damals als Kinder dreingeschaut: reichlich brav,
höchstens  mal  verhalten  frech  –  und  noch  ganz  bescheiden
gekleidet.  Kein  Gedanke  an  Markenware.  Die  kurze  robuste
Lederhose war schon ein ziemlicher Luxus. Wie hat man sie
später gehaßt. Und irgendwann denkt man dann doch mit einem
Anflug von Rührung an solche Zeichen der Dürftigkeit.

Es war die Zeit, in der so viele Jungen noch Klaus, Peter oder
Wolfgang hießen – und die Mädchen vorzugsweise Barbara, Petra,
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Gisela oder Monika. Die einen wurden noch zum Höflichkeits-
„Diener“  angehalten,  die  anderen  trugen  Zöpfe  oder
Pferdeschwänze und machten artige Knickse. Wie lang ist das
her, eine versunkene Lebenswelt. Es waren die 50er Jahre,
deren biographische Verarbeitung in letzter Zeit eine ganze
Bücherflut ausgelöst hat. Immer mehr Mosaiksteinchen werden
zum Bild der Adenauer-Ära zusammengesetzt.

Auf schwer beschreibbare Weise hängt man ja, wenn man damals
aufgewachsen  ist,  mit  etlichen  Herzfasern  an  all  diesen
Anblicken und Gestalten, eben am Repertoire jener Jahre. Mit
Erich Borrmanns Bildband „Kindheit im Ruhrgebiet in den 50er
Jahren“ rückt einem dieses ganze Inventar noch näher, weil
einem eben auch noch die Gegend vertraut ist.

Keinerlei Zeitkritik, nur pure Nostalgie

Nun gut, nicht alle Bilder haben die gleiche Qualität, aber
sie vermitteln durchweg Zeitgeist. Man hätte sich zudem etwas
weniger  altbackene  Begleittexte  gewünscht,  sie  entstammen
wirklich noch dem muffigen Geist der Fünfziger. Keine Spur von
gedanklicher Durchdringung oder gar von Zeitkritik, nur pure
Nostalgie und Idyllik. Trotz allem: Man hätte das Buch gern
mindestens doppelt so dick, denn es läßt sich nun mal darin
schwelgen.

Als Kind (Jahrgang‘ 52) habe ich noch ein paar Zipfel jener
Zeit erlebt. Und es kommt mir vor, als hätte ich all diese
Gesichter und Momente in dem Buch schon mal gesehen – den
kleinen  Kohlenschaufler  mit  Vaters  übergroßem  Hut  auf  dem
Kopf; die Schulklasse, die in braven Zweierreihen ins Gebäude
trottet  und  sich  dort  hinter  die  schäbigen  Bänke  mit  den
Tintenfäßchen  klemmt;  die  Turnstunde  mit  diesen  latschigen
Gummisohlen-Sportschuhen; die Abschiedsszenen mit Eltern bei
der  Kinderlandverschickung  (ja,  so  hießen  damals  gewisse
Ferienfahrten); die barfüßigen Mädchen beim Seilchenspringen,
andere beim Tausch von glitzernden Kleebildchen; die kleinen
Schumis von damals in ihren tollen Seifenkisten. Und und und.



Seltsame Vorstellung, daß alle diese Kinder heute zwischen 40
und 50 Jahre alt sind. Sieht man solche Bilder, so ahnt man
vage,  was  Menschen  dieser  Generation  unterschwellig
miteinander  verbindet.  Eine  aus  gleichen  Erfahrungen
gewachsene  Art  von  Verstehen,  über  etliche  individuelle
Unterschiede  hinweg.  Heute  verläuft  die  ganze  Sache  wohl
ungleich diffuser.

Abenteuer zwischen Ruinen – Übung fürs Konsumleben

Der  Weltkrieg  war  noch  nicht  allzu  lang  vorbei.  Auf  den
Straßen sah man noch so viele Verwundete und Versehrte, denen
Arme oder Beine fehlten. Wir tobten derweil, bis in die frühen
60er Jahre hinein, auf Trümmer- und Ruinengrundstücken herum.
Und  die  Baustellen  des  Wirtschaftswunders  wurden  gleich
fröhlich mit in Beschlag genommen. Welch ein Abenteuer!

In  diesem  Buch  begegnen  sie  einem  wieder:  Kinder,  die  in
Schutt  und  Asche  der  Revierstädte  von  Unna  bis  Bottrop
spielten  –  anfangs  ganz  ohne  industriell  gefertigte
Hilfsmittel und daher notgedrungen einfallsreich. Schon der
Tretroller war ja ein begehrtes Ding. Auch Fernsehen hatte
kaum  jemand,  das  kam  erst  ein  Paar  Jährchen  später.  Also
ging’s  nach  der  Schule  zum  Straßenfußball  auf  dem
Kopfsteinpflaster.  Heute  bin  ich  Uwe  Seeler  –  und  ihr?

Das Ruhrgebiet, auch dies kann man den Fotos entnehmen, war
damals einerseits noch viel ländlicher, andererseits deutlich
von der Schwerindustrie geprägt. Eine ganz spezielle Mischung,
wie es sie sonst nirgendwo gab.

Der  Dortmunder  Verkehrskindergarten,  in  dem  Fahrräder  und
Tretautos streng regelgerecht herumkurvten, war hingegen schon
ein  Vorbote  kommender  Motorisierungs-Konjunktur.  Es  muß
ungefähr  die  Zeit  gewesen  sein,  als  die  Jungen  das
Autoquartett entdeckten. Exakt so hitzig vertieft wie diese
drei,  die  auf  Erich  Borrmanns  Foto  die  PS-Zahlen  und
Höchstgeschwindigkeiten gegeneinander ausspielen (kleine Übung



fürs spätere Konsumentenleben), müssen wir wohl auch dagehockt
haben. Da fühlt man sich fast, als wäre man im Bild drinnen –
und  kommt  sich  nach  diesem  Augenblick  der  imaginären
Verjüngung  ein  kleines  bißchen  älter  vor.

Erich Borrmann: „Kindheit im Ruhrgebiet in den 50er Jahren“.
Wartberg  Verlag,  34281  Gudenberg-Gleichen,  64  Seiten
Großformat,  Schwarzweiß-Fotos,  29,80  DM.

In  gleicher  Ausstattung  im  selben  Verlag:  Erich  Borrmann
„Dorfleben am Hellweg in den 50er Jahren“. 29,80 DM.

(Der Beitrag stand in der Wochenendbeilage der Westfälischen
Rundschau)

Die Dame darf sich am Manne
emporranken  –  Münster:  „Als
die  Frauen  sanft  und
engelsgleich waren“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Münster. Der Ausstellungstitel zergeht auf der Zunge: „Als die
Frauen sanft und engelsgleich waren“. Doch Vorsicht! Ein wenig
emanzipatorische Absicht steckt schon dahinter, wenn nun in
Münster Porträts der Aufklärung und des Biedermeier gezeigt
werden.

Diesmal  geht  es  im  Landesmuseum  weniger  um  künstlerische
Spitzenqualität (obgleich auch die punktuell vorhanden ist),
sondern um sozialpsychologische Aussagekraft: In so manchem
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Bildnis  treusorgender  Gattinnen  und  Mütter  oder  träumender
Jungfrauen läßt es sich lesen wie in Büchern. Beispiel: Ein
Bräutigam steht vor einem Baumstamm, seine Herzensdame umgibt
sich mit Efeu. Will heißen: Sie darf sich hingebungsvoll an
ihm emporranken.

Selbst erlauchte Geister des 18. und 19. Jahrhunderts mochten
von  Gleichberechtigung  nichts  hören.  Schiller  dichtete  im
„Lied von der Glocke“: „Der Mann muß hinaus ins feindliche
Leben“ und befand, daß drinnen die „züchtige Hausfrau“ walte.
Johann Gottfried Herder ließ gar wissen, krähenden Hennen und
lesenden Frauen gehörten die Hälse umgedreht. Wen wundert es
da,  daß  weit  weniger  bekannte  Maler  jener  Zeit  schon  die
Kinder ins Schema einfügten: Der Bub pflanzt triumphierend
eine  Siegesfahne  auf,  das  treuherzige  Mädel  hält  sich  an
seiner Spielpuppe fest.

Die Lesende sitzt im weichen Licht

Na schön, ein bißchen schlechtes Gewissen macht man(n) sich
heutzutage schon draus – doch es ist schwer, sich dem Liebreiz
vieler Darstellungen zu entziehen. Wenn etwa Luise Seidler mit
den  zarten  Schwestern  „Pauline  und  Melanie“  (um  1829)
wehmutsvoll in die Ferne schaut oder Caroline von der Embde
ein „Lesendes Mädchen am Fenster“ (1850) sitzen läßt, von
weichem Licht umflort und sinnend, so ist dies eben auf Erden
herabgekommene  Himmelsschönheit.  Wenn  man  die  erst  einmal
genossen  hat,  so  mag  später  noch  über  Rollenzuweisungen
gegrübelt werden.

Ausstellungsmacherin Hildegard Westhoff-Krummacher ist nicht
mit biestigem Feminismus, sondern mit heiterem Interesse an
die Sache herangegangen. Sie hat z. B. festgestellt, daß im
Gefolge Jean-Jacques Rousseaus („Zurück zur Natur“) auch Maler
den Frauen die Mutterschaft schmackhaft machen wollten. So
tritt das naturhafte bürgerliche Weib der lüsternen Adligen
entgegen.  Letztere  klimpert  zwar  mit  kostbarem  Geschmeide,
aber die „wahre Frau“ schmückt sich mit Sprößlingen…



Hausherr macht sich zum Narren

Die  zur  Erbauung  des  Hausherrn  versammelte  Familie  ist
gängiger Themen-Standard. Doch wenn Johann Peter Hasenclever
die  Bildformel  in  „Der  achtzigste  Geburtstag“  (1849)
aufgreift,  wirkt  der  im  gloriosen  Lichtkegel  hockende
Ehrenmann wie ein armer Narr in seinem Patriarchen-Glück. Da
erhebt sich schließlich doch die Frage, ob nicht auch die
Männer gelitten haben. Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist es
nur ein Schritt.

Selbst Details wie die Haartraçht sind wichtig. Während Frauen
Zumeist brave Mittelscheitel trugen, wischte sich selbst der
Halbglatzen-Herr  noch  ein  paar  dynamische  Strähnen  in  die
Stirnpartie. Na, wenn es dem Selbstbewußtsein gedient hat…

Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte,  Münster
(Domplatz). 19. Nov. bis 11. Feb. 1996. Täglich außer montags
10-18 Uhr. Katalog 45 DM.

 

 

An der Krippe hat Kritik kaum
Platz  –  Schau  in  Telgte
erstreckt sich nun über zwei
Museen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke
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Telgte. Was haben Krippen mit Krimis gemeinsam? Mindestens
dies: Ein relativ enges Schema von Figuren und Handlungen
reizt zur Variation. Begrenzung regt die Phantasie an. Beweise
in Hülle und Fülle bietet die nun auf mehr als verdoppelter
Fläche ausgebreitete Sammlung des Heimathauses/Krippenmuseums
im Wallfahrtsort Telgte bei Münster.

Das zweifache, weit und breit einzigartige Museum erweist sich
als Publikumsmagnet: Schon fast 30000 Besucher waren seit der
Eröffnung des Neubaus da – und die liegt erst zwei Wochen
zurück.

Als  sie  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland
gebräuchlich wurden, waren Weihnachtskrippen eine kirchliche
Werbeaktion.  Schlaue  Jesuiten  entdeckten  im  Zuge  der
Gegenreformation (als der Katholizismus wieder die Oberhand
gewinnen  wollte)  die  Wirksamkeit  emotionaler  Bibel-
Inszenierung. Hatte es zuvor praktisch nur Tafelbilder zum
Thema  Jesu  Geburt  gegeben,  so  waren  die  dreidimensionalen
Krippen damals ein fortschrittliches Medium – so, als würde
man heute religiöse Videoclips oder Computerspiele kreieren.

In  seinem  schönen  Neubau  aus  Ibbenbürener  Sandstein
(Architekt: der renommierte Josef-Paul Kleihues) kann man die
Entwicklung  der  Krippe  jetzt  breit  auffächern.  Besonders
liebevoll werden kostbare Stücke aus Westfalen präsentiert, so
etwa  nach  Art  von  Buddelschiffen  in  Flaschen
hineinpraktizierte  Krippenszenen  aus  dem  Sauerland.

Übrigens:  Die  Heiligen  drei  Könige  (Kaspar,  Melchior,
Balthasar) gehörten nicht von Anfang an zum festen Personal,
sie fanden erst im Lauf der Zeit ihren Platz – und sind
neuerdings  wieder  auf  dem  Rückzug,  denn  Krippenbauer
konzentrieren sich heutzutage meist ganz auf die Kleinfamilie
aus Maria, Joseph und Jesus. Ja, manchmal tritt Maria gar
schon als „Alleinerziehende“ auf.

Viel Schnitzwerk fürs wohlige Gefühl



Die  Fülle  der  Exponate  rundet  sich  jedenfalls  zu  einer
Geschichte des Weihnachtsfestes überhaupt, das erst gegen Ende
des  bürgerlichen  19.  Jahrhunderts  seine  uns  bekannte  Form
annahm – samt Familienseligkeit, aber auch Konsumzwang.

Während im Neubau die alten Sachen gezeigt werden, sieht man
im Altbau – na, logisch – die neuen: Seit 1934 dokumentiert
man in Telgte auch das jeweils aktuelle Krippenschaffen in
Sonderausstellungen. Heuer sieht man (neben dem umfangreichen
Dauerbestand) bis zum 28. Januar 1995 die 54. Schau. Nachdem
zuletzt  öfter  provozierende  Arbeiten  gezeigt  wurden  (etwa
Punker-Figuren nebst Ochs und Esel oder Messer, Gabel und
Löffel statt der biblischen Gestalten), so bequemt sich die
große Mehrzahl der Künstler nun wieder zur Konvention. Eine
mit  Wohlstandsmüll  absichtlich  verunzierte  Öko-Krippe  ragt
schon als einsames Mahnmal heraus.

Ansonsten gibt es viel bemühtes Schnitzwerk, auf daß einem
schön heimelig zumute werde. Redlich-gemütvolle Gebrauchskunst
wollen wohl die meisten Besucher sehen – und das nicht nur zur
Weihnachtszeit. Ist ja auch wahr: „Kritische Krippen“ oder
Abstraktionen haben nur im Umfeld braver Darstellungen ihren
Sinn. Wenn sie überwiegen würden, wär’s fad.

Die ganze Vielfalt der Krippenproduktion zeigt sich in der
internationalen  Abteilung.  Jedes  denkbare  Material  wird
verwendet. In Südafrika entstand die Muschelkrippe, in Alaska
eine aus Walfischknochen. In Peru treibt man’s so bunt und
üppig wie im Barock. Und der Krippenbauer aus Tansania läßt
die Könige nicht mit Weihrauch, Gold und Myrrhe dem Jesuskind
huldigen,  sondern  mit  Feldfrüchten.  Ein  Medizinmann,  der
gleichfalls  dazugehört,  sieht’s  mit  Wohlgefallen.  Ein
friedsames  Gruppenbild.

Museum Heimathaus Münsterland und Krippenmuseum. 48291 Telgte
bei Münster, Herrenstraße 1. (Tel.: 02504/931 20). Geöffnet
Di.-So. 10-18Uhr (24., 25., 31. Dez. geschlossen). Eintritt 4
DM, Kinder u. Jugendliche bis 18 Jahre haben freien Eintritt.



Der  Fernsehapparat  ist  ein
seltsames  Haustier  –
Ausstellung zeigt den Umgang
mit der „Glotze“ als Ritual
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Essen. Erst stand er verschämt an der Wand und mochte seine
häßliche Kehrseite nicht zeigen. Dann rückte er immer mehr in
die Mitte des Zimmers, wurde rundum ansehnlicher, ja manchmal
fast so schön wie eine Skulptur. Doch demnächst wird er sich
wieder an die Wand klammern, denn dann wird er superflach und
riesengroß sein. Die Rede ist vom Fernsehapparat, der sich in
den letzten 40 Jahren kreuz und quer durchs Wohnzimmer bewegt
hat – wahrlich ein geheimnisvolles „Haustier“.

Mit seiner neuen Ausstellung will das Essener Design-Zentrum
Nordrhein-Westfalen uns das alltägliche Gerät wieder ein wenig
fremd machen. Man hat die vielbeschworene „Exotik des Alltags“
im Sinn und möchte den Umgang mit der „Glotze“ etwa so zeigen,
wie ein Völkerkundler magische Rituale beschreibt.

Kopfschmerzen mit der TV-Lupe

Tatsächlich gibt es auf diesem Gebiet die seltsamsten Dinge:
War es etwa nicht exotisch, daß manche Leute sich früher ein
kleines TV-Gerät kauften, das Bild dann mit einer Fernseh-Lupe
aufblähten oder mit monotonen Farbfolien Pseudo-Color genießen
wollten? Nun, zumindest war es kopfschmerzträchtig, denn das
flimmernde Zeilenraster wucherte natürlich mit. Nicht weniger
merkwürdig,  daß  heute  offenbar  recht  viele  Leute  einem
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absurden  Hobby  frönen:  Sie  stieren  ohne  Decoder  in  den
verschlüsselten  Pay-TV-Kanal  „Premiere“  und  lassen  bei
verzerrten  Bildfetzen  ihre  Entzifferungs-Phantasie  spielen:
Was mag da wohl laufen?

Die  Essener  Schau  macht  klar,  wie  sehr  das  Fernsehen  den
Alltag  durchdrungen  hat:  Kaum  noch  ein  Kinderspiel  ohne
optische  oder  inhaltliche  Bezüge  zum  TV.  Postkarten  in
Bildschirmform. Plattencover, deren Stars gleich vom Fernseher
abfotografiert wurden. Sodann eine Flut von Werbegeschenken
(„Giveaways“) vor allem der Privatkanäle – die Tagesschau auf
der Streichholzschachtel, das Logo der neuesten RTL-Produktion
auf T-Shirts. Und auch das gemeine Knabbergebäck mutierte ja
irgendwann  zur  „Telebar“-Schachtel  mit  fernsehgerecht
unterteilten Häppchen.

Anheimelnde Runde am Nierentisch

In den 50er Jahren ging’s anheimelnd zu, da war Fernsehen
tatsächlich noch Heim-Kino, man saß in gebannter Runde mit der
halben Nachbarschaft zusammen. In Essen ist eine komplette
Fernsehstube  von  damals  aufgebaut,  mit  wuchtiger  Truhe,
Tulpenlampen, Nierentisch und CocktaiI-Sesseln. Ja, so war es.

Und wie wird es sein? Natürlich multimedial. Der Fernseher ist
bald  nur  noch  Durchgangsstation,  ein  Gerät  unter  vielen,
allseits verkabelt und vernetzt. In der Abteilung „Zukunft“
dürfen die Besucher übrigens auch elektronisch mitspielen. Da
wird man wohl die Kids finden.

Wandelbar bleiben die Gerate sowieso. Da „verkleiden“ sich die
Apparate als Motorradhelm oder gar als aufgeschlagenes Buch.
Damit man vor lauter Wechselfieber nicht gleich das ganze
Gerät wegwirft, gibt es Designer-Rahmen, mit denen die „Kiste“
jeden Tag anders aussieht.

Apropos wegwerfen. Das muß nicht sein. Selbst ein verkohltes
Gerät kann nämlich ausstellungstauglich sein. In Essen ist
solch ein Exemplar zu sehen, von der Hitze grotesk verformt.



Man hat es übrigens eigens zerstört, sozusagen mit viel Liebe
–  bei  250  Grad  im  Emailofen.  Zur  Nachahmung  keinesfalls
empfohlen!

„Unser  Fernsehen!  Vom  Pantoffelkino  zum  Home-Terminal“.
Design-Zentrum NRW. Essen, Hindenburgstr. 25-27. 16. Dezember
1992 bis 31. Januar 1993. Geöffnet Di.-Fr. 10-18 Uhr, Sa.
10-16.30 Uhr.

_____________________________________________

(in ähnlicher Form auch in der „Süddeutschen Zeitung“ vom 23.
Dezember 1993)

Schwierige  Kindheit  im  Land
der  Kaffeetafeln  –  Renan
Demirkans Buch „Schwarzer Tee
mit drei Stück Zucker“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Die Türkei als Land, wo es den herrlichen „Schwarzen Tee mit
drei  Stück  Zucker“  gibt,  Deutschland  als  Land  der  reich
gedeckten  Kaffeetafeln  –  mit  welchen  Problemen  wächst  ein
Mädchen auf, das aus der einen Welt in die andere kommt?

Renan Demirkan, Jahrgang 1955, früher u. a. am Dortmunder
Schauspielhaus engagiert, dann vor allem durch die Hauptrolle
in der TV-Serie „Reporter“ bundesweit prominent geworden, hat
darüber aus eigener Erfahrung ein Buch geschrieben. Es ist
lesenswert – nicht nur des Inhalts wegen.
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Eine Frau in der Entbindungsstation. Es gibt Komplikationen,
man wird ihr Kind „holen“ müssen. Sie wartet auf die Ärzte,
zählt ungeduldig die Minuten. Doch immer wieder schweifen ihre
Gedanken ab – in die eigene Kindheit und Jugend. Augenblicke
für eine Zwischenbilanz ihres Lebens.

Die Frau ist schon als Kind aus der Türkei nach Deutschland
gekommen. Trotzdem ist sie hier immer etwas fremd geblieben.
Aber ihrer Herkunft ist sie erst recht entfremdet. Das mag
sich vielleicht etwas banal anhören, doch der Bericht, der nun
folgt, füllt diesen Sachverhalt mit Leben und Bedeutung. Er
ist ganz konkret und dürfte doch für viele Lebensläufe stehen.

Zwar bildet Renan Demirkans Biographie die Grundlage, doch
kommt die Schauspielerei nur ganz am Rande vor. Es geht hier
um andere Dinge. Die Eltern kommen als Arbeitsemigranten mit
dem  Mädchen  und  seiner  Schwester  nach  Deutschland.  Sie
erwarten  von  sich  und  den  Töchtern  Anpassung  und
Wohlverhalten, sie sind beeindruckt von der „Sauberkeit und
Ordnung“ der deutschen Straßen. Lärm, Hektik und Kälte in
jederlei Hinsicht sind die Kehrseiten.

Der Vater, Ingenieur mit heimlicher Leidenschaft für Kultur,
vergräbt sich in die Bücher deutscher Philosophen, über seinem
Lesesessel hängt ein verpflichtender Spruch von Immanuel Kant
– der Einwanderer denkt „preußischer“ als die Deutschen, hört
Klassik  statt  orientalischer  Musik.  Als  er  bei  einem
Dorfschützenfest die Blaskapelle hört, ruft er irritiert aus:
„Einen Beethoven haben sie. und was spielen die?“

Die Mutter klammert sich derweil verzweifelt-hilflos an den
Koran.  Die  Töchter  entdecken  freilich  ein  ganz  anderes
Deutschland als dasjenige Kants und Beethovens, nämlich das
Land des allsonntäglichen Kaffeetrinkens, das Land der Käse-
Eckchen und der Messerbänkchen, das Land, in dem alte Jungfern
aufblühen und sich extra fein machen, wenn Vico Torriani im
Fernsehen kommt und wo zwischen den Mietskasernen Leute wie
die  „Underberg-Tante“  oder  die  „Bratwurst-Monroe“  ihr



abstruses  Leben  aufführen.

Die  Mädchen  wollen  rasch  so  sein  wie  deutsche  Kinder  sie
wollen sonntags an der Kaffeetafel sitzen, zu Ostern Eier
suchen  und  zu  Weihnachten  einen  Tannenbaum  haben.  Die
islamisch erzogenen Eltern können sich nur schwer mit solchen
Wünschen abfinden.

Hierzulande  noch  unter  den  ersten  schulpflichtigen
Ausländerkindern,  werden  die  Schwestern  jedoch  trotz  ihrer
Anpassung in keine Klassenclique aufgenommen, auch für die
meisten Lehrer bleiben sie letztlich immer „die aus Ankara“.
Ganz schlimm wird es in der Pubertät. Da machen die Deutschen
locker  ihre  ersten  Liebeserfahrungen,  während  die  beiden
türkischen Mädchen von den Eltern ängstlich zu Hause versteckt
werden – und das am Ende der 60er Jahre, als der aufsässige
APO-Geist („Make Love not War“ – Liebe statt Krieg) auch in
die Schulen weht. Mit 18 zieht die Hauptfigur zu Hause aus,
kellnert sich das Geld fürs Abitur zusammen – endgültiger
Bruch mit den Eltern? Eine Erfahrung eint die Generationen
jedenfalls:  Sowohl  Tochter  als  auch  Vater  stellen  bei
getrennten Fahrten nach Anatolien fest, daß sie dort längst
nicht mehr heimisch sind.

Damit die Sicht nicht auf die beiden Mädchen und ihre Eltern
verengt  bleibt,  hat  Renan  Demirkan  immer  wieder  präzise
Skizzen  anderer  Lebensläufe  eingeblendet,  die  jeweils  neue
Aspekte  deutsch-türkischen  Lebens  kurz  aufleuchten  lassen.
Auch ein Freund in Dortmund spielt da eine Rolle.

Die  schönsten  Stellen  des  Buchs:  jene  Träume  von  der
Vereinigung  der  verschiedenen  Kulturen,  die  Hoffnung  auf
Heilung des Risses, der mitten durch jedes Leben geht. Da
sehnt  sich  die  werdende  Mutter  nach  der  Verpflanzung
anatolischer Sonne und Maulbeerbäume ins komfortable Köln oder
nach einer Verschmelzung der Religionen. Zitat: „Dann werden
wir mit dem christlichen Tatendrang aufwachen, in liebevoller,
moslemisch  gelassener  Art,  die  klugen  jüdischen  Weisheiten



leben und abends mit der Hoffnung auf Wiedergeburt in Buddhas
Schoß einschlafen“…

Renan  Demirkan:  „Schwarzer  Tee  mit  drei  Stück  Zucker“.
Kiepenheuer & Witsch. 139 Seiten, 28 DM.

Inszenierung der Familie auf
Papier und Leinwand
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Münster.  „Familie“  –  das  Thema  beschäftigt  alle:  vom
häuslichen Krach und Frieden bis hin zu den zahllosen Clans,
die  sich  im  Fernsehen  das  Leben  sauer  machen.  Breites
Interesse  dürfte  also  der  Ausstellung  im  Westfälischen
Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte sicher sein, die
rund  60  „Deutsche  Familienbilder  des  19.  Jahrhunderts“  in
Münster versammelt.

„Geborgen und gefangen“, so das Ausstellungsmotto, seien die
Menschen im Schoß der Familie, behauptet Angelika Lorenz. Auf
der Basis ihrer Doktorarbeit ist die Ausstellung entstanden.
Jedoch: Auf den hier gezeigten Gemälden und Graphiken ist von
dieser Doppeldeutigkeit der „Familienbande“, ist von Ironie
noch wenig zu spüren. Damals galt das innige Zusammenleben der
Blutsverwandten  eben  als  naturgemäß  und  wurde  gegen
erkünstelte Imponier-Posen des Adels ins Spiel der Geschichte
gebracht.

Nein, „gefangen“ wirken sie noch nicht, jene Figuren auf den
Kupferstichen Daniel Chodowieckis, die in enger Verschlingung
sich dem Privatglück hingeben, während daneben der Junggeselle
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im trostlos-kahlen Zimmer vor sich hinstiert. Das war damals
kaum als Satire gemeint.

Schon im Klassizismus und in der Romantik ist „Natur“ aber
nicht mehr selbstverständliches Attribut der Familie, sie muß
in  immer  aufwendigeren  Kunst-Kompositionen  herbeizitiert
werden. Man sieht idealische, wirklichkeitsferne Landschaften,
konstruierte Staffagen und darin Menschen, z. B. „Gräfin Fries
mit ihren Kindern“ (Josef Abel, 1811), die in ihren familiären
Rollenzuweisungen (hier: Mütterlichkeit) heroisiert werden und
wie antike Helden wirken.

Im  Biedermeier,  der  „Hoch-Zeit“  der  Familienbilder,  nähern
sich Landschaft und Requisiten zwar wieder der Wirklichkeit,
gezeigt wird aber nur noch der enge Bereich um den heimischen
Herd.  Mit  der  Bildauswahl  lassen  sich  Entwicklungsthesen
belegen:  Zum  Beispiel  die  allmähliche  Ausgliederung  der
Arbeitssphäre  aus  dem  Familienbezirk  sowie  der
gesellschaftliche Prozeß, der von der Groß- zur ideologisch
hoffnungslos überfrachteten Kleinfamilie führt.

Die Zusammenstellung hat auch ihre „kulinarischen“ Seiten, so
etwa Bilder von Ferdinand Georg Waldmüller, die zwar – aus
heutiger Sicht – vor falscher Idylle nur so strotzen, aber
schlicht und ergreifend perfekt gemalt sind.

Schließlich löst sich die Gattung der Familienbilder auf. Die
Triebkräfte sind dabei wohl nicht nur innerkünstlerischer Art,
die  Bilder  spiegeln  auch  reale  Auflösungstendenzen  der
Institution  Familie.  Den  Schlußpunkt  setzt  Lovis  Corinths
„Weihnachtsbaum“  (1913),  nur  noch  eine  –  die
Ungegenständlichkeit  streifende  –  Rückenansicht  zweier
vereinzelter Kinder inmitten der festlichen Gaben. Hier ist
die starre Inszenierung der bürgerlichen Familie mit ihren
Symbolen von Natur, Besitz jung Bildung durchbrochen.

Die  Ausstellung  dauert  vom  27.  April  bis  29.  Juni,  das
Katalogbuch (Dissertation von Angelika Lorenz) kostet 29 DM.



Wenn der Erzähldienst zu den
Kindern  kommt  –  Dortmunder
Projekt am Start
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Dortmund. Es war einmal: Großmütter erzählten ihren Enkeln
Märchen oder Erlebnisse aus dem eigenen Erfahrungsschatz. So
ähnlich könnte es, ja soll es auch im Video-Zeitalter wieder
sein. Bruno Knust und seine Mitstreiter von „Bruno’s Bunte
Bühne“  (Standort:  Dortmund)  erhalten  vom
Bundesbildungsministerium Zuschlag und Zuschuß (24 500 DM) für
ein Projekt, das den nostalgischen Zustand wiederbeleben soll.

Leute „ab 50 Jahre“ (Knust: „Je älter, desto lieber“) sollen,
nach  professioneller  Anleitung,  möglichst  selbsterlebte
Geschichten  in  Kindergärten,  Kinderkliniken  und  ähnlichen
Einrichtungen erzählen oder (noch besser) vorspielen.

Mit dieser ldee, die jetzt in einen bundesweit ausgerichteten
Modellversuch  mündet,  hatte  die  „Bunte  Bühne“  unter  170
Bewerbern beste Karten. Nicht weniger als fünfmal tagte die
Jury.  Nur  25  Projekte  (neun  in  NRW)  wurden  finanzieller
Beihilfe  für  würdig  befunden  –  im  Rahmen  eines
Förderprogramms, das im Auftrag des Bildungsministeriums vom
Remscheider  Institut  für  Bildung  und  Kultur  betreut  wird.
Grundbedingung: Künstler sollen wegweisend mit „Normalbürgern“
und/oder sozialen Einrichtungen zusammenarbeiten.

Und  so  geht’s  in  Uortmund  mit  dem  Projekt  „Spielen  und
Erzählen“ los: Am 5. März um 14 Uhr treffen sich alle, die
Kindern etwas erzählen, vorlesen oder theatralisch vorführen
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wollen, im Dortmunder Keuning-Haus, dessen Mitarbeiter sich
auch im weiteren Verlauf an dem Vorhaben beteiligen wollen:
Sodann werden die interessantesten Geschichten aufgeschrieben
und  dabei  auf  Erzählspannung  oder  Bühnentauglichkeit
„getrimmt“. In einem weiteren Schritt wird der „Tourneeplan“
aufgestellt. Bereits ins Visier gefaßte Auftrittsorte sind zum
Beispiel vier Kinderhäuser der Jugendhilfe in Unna.

Den Erzählern werden Spesen ersetzt, Gage gibt’s nicht. Bis in
den  Mai  hinein  sollen  etwa  20  „Erzähl-Einsätze“  erfolgen,
hernach soll es im Idealfall zu festen Erzähl-Patenschaften
kommen. Denkbar wäre ferner gar ein Geschichten-Service, der
auf Bestellung auch Kindergeburtstage beleben könnte.

Hartmut Hoffmeister, Knusts Partner bei „Bruno’s Bunte Bühne“,
erhofft sich vor allem „Mutmachgeschichten“, die eng mit der
Region zu tun haben: „Vielleicht erweist sich das Revier dabei
als  Märchenland.  Es  muß  ja  nicht  gleich  um  Könige  und
Prinzessinnen gehen. Auch der Kohlenhändler und der Milchmann
geben Erzählstoff her.“ Sollten sich derlei Erwartungen als
trügerisch erweisen, hat man notfalls einige Märchen aus dem
überlieferten Hausschatz in petto.

Westfalens  Gesellschaft  zur
Goethezeit – auf Bildern von
Johann Christoph Rincklake
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2016
Von Bernd Berke

Münster. Westfalens Adel ging um das Jahr 1800 mit der Zeit.
Man hatte schließlich „seinen“ Rousseau gelesen und kehrte
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auch dann „zurück zur Natur“, wenn man sich porträtieren ließ:
Nun  getrauten  sich  auch  Damen  von  Stand,  inmitten  ihrer
Kinderschar oder gar im „Zustand der Hoffnung“ vor den Maler
zu treten.

Es war aber zugleich die Ära, in der das Selbstbewußtsein des
westfälischen Bürgertums wuchs. Nur: Statt der Wappen, die die
adeligen  Herrschaften  vorweisen  konnten,  staffierten  sich
Bürgersleute  fürs  Konterfei  mit  Signalen  für  erbrachte
„Leistung“ aus. Ein wissenschaftliches Buch für den Herrn, ein
Strickstrumpf  für  die  Dame  –  und  schon  war  die  Heraldik
wirksam ersetzt.

Westfalens  wohl  bester  Porträtmaler  zur  „Goethezeit“  hieß
Johann Christoph Rincklake (1764-1813). Sein Werk wird jetzt
in einer Ausstellung des Westfälischen Landesmuseums fur Kunst
und  Kulturgeschichte  dokumentiert  (23.9.  bis  4.11.).  150
Bilder sind zu sehen, darunter 100 bisher unbekannte Werke,
die sich zu 90 Prozent noch in Privatbesitz (meist Nachfahren
der Porträtierten) befinden. Die Bilder ergeben ein Panorama
der  westfälischen  Gesellschaft  –  von  Ansichten  derer  zu
Romberg, Westerholt oder Heeremann bis hin zur Wirtstochter
und zur Dortmunder Kaufmannsfrau.

Obwohl  Rincklake  eine  Akademieausbildung  (Lehr-  und
Wanderjahre in Dresden, Düsseldorf, Wien) vorweisen konnte,
sind  die  Exponate  weniger  unter  künstlerischen  als  unter
regionalgeschichtlichen  Aspekten  aufschlußreich.
Gesellschaftliche Umbrüche nach der Französisehen Revolution,
neue  Rituale  der  Trauer  um  Verstorbene  oder  auch  das
Geschlechterverhältnis  jener  Zeit  können  oft  anhand
unscheinbarer Details nachvollzogen werden. Beispiel: Selbst
Schriftstellerinnen  wurden  damals  nicht  etwa  mit  Symbolen
intellektueller Betätigung wie Feder und Tintenfaß abgebildet,
sondern bestenfalls mit einer Leier.

Pünktlich  zur  Ausstellung  ist  ein  Buch  über  Rincklake
erschienen (Verfasserin: Hildegard Westhoff-Krummacher; Preis



des Bands 98 DM, ab 1985 etwa 120 DM). Der Ausstellungskatalog
in Münster kostet 15 DM.


